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Anja Voeste 
 

Die Norm neben der Norm. 

Zum Zusammenhang von Graphienwahl und Überlieferungsform
*
 

 

Das Zusammenwirken einer ganzen Reihe von Faktoren ï wie die Professionalisierung des 

Buchdrucks, der Ausbau des Schulwesens im Kontext der Reformation oder die Verbreitung 

von Grammatiken und Wörterbüchern ï hat bekanntlich dazu geführt, dass der aus heutiger 

Sicht erstaunlichen Varianzbreite der frühneuhochdeutschen Graphie zunehmend Grenzen 

gesetzt wurde. In meinem Beitrag möchte ich jedoch nicht diese Reduktion in den Blick neh-

men, sondern ï im Gegenteil ï den Verbleib der ausgegrenzten Varianten weiterverfolgen. 

Ich möchte zeigen, dass Graphien z.T. bis heute erhalten blieben, obwohl ï oder gerade weil ï 

sie nicht dem formellen Standard der Druckwerke entsprachen und entsprechen. 

Ich gehe davon aus, dass es sich in solchen Fällen nicht um zufällige Überbleibsel handelt. 

Vielmehr wurden Graphien mit ganz bestimmten Absichten reaktiviert. Ihr zunächst befremd-

lich wirkendes Überleben wird plausibel, sobald man den pragmatischen Kontext ihrer Wei-

terverwendung in Rechnung stellt. Auch der materielle Überlieferungsträger ist in dieser 

Konstellation von Belang. 

Den systematischen Zusammenhang von pragmatischem Kontext, Überlieferungsmedium 

und Graphienwahl möchte ich an zwei Beispielen zur Diskussion stellen. Zum einen anhand 

der so genannten Ungleichzeitigkeit von Druck und Handschrift, indem etwa der private Brief 

im 17. Jahrhundert (noch) nicht den im Druck bereits geltenden Standards folgt. Hier möchte 

ich im Sinne Noel OSSELTONs argumentieren, dass es sich um eine beabsichtigte Kontrastie-

rung von privater Handschrift und öffentlichem Druck handelte, wobei u.a. ältere Graphien in 

Briefen weiterverwendet wurden. Die im Druck bereits ausgegrenzten älteren Graphien wur-

den als kontrastive Ornamente eingesetzt, um den persönlichen, vertrauten Charakter des 

Briefs zu betonen. Man ist versucht, die Divergenzen zwischen Handschrift und Druck, die 

aus dieser Weiterverwendung resultierten, als Hinweis auf eine private Norm (der Hand-

schriftlichkeit) neben der öffentlichen Norm (des Drucks) zu lesen. Der Begriff ĂNormñ ist 

hier nicht sensu stricto, als die explizite, womöglich sogar behördlich gesatzte, gesamtgesell-

schaftlich bindende Richtlinie der Sprachverwendung gemeint, sondern als impliziter, eher 

sozial als administrativ vermittelter, durch die Praxis eingeübter, selbstverständlicher Usus. 

Auch solche Selbstverständlichkeiten sind in einem gewissen Sinne verpflichtend. Sie 

schränken die Handlungsoptionen des Schreibers ein und unterbinden damit willkürliche und 

idiosynkratische Schreibungen. 

Das zweite Beispiel nimmt Epitaphe des 18. und 19. Jahrhunderts in den Blick. Auch hier 

werden in der öffentlichen Druckpraxis nicht mehr übliche Graphien weiter- oder wiederver-

wendet. Wie im Fall der Privatbriefe wird der Eindruck der Ungleichzeitigkeit im Sinne einer 
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Kontrastwirkung ausgemünzt. Im Kontext der Sepulkralkultur dient die Verwendung Ăalter-

t¿melnderñ Schreibungen dazu, den überzeitlichen Charakter des Epitaphs zu betonen. Histo-

rische Graphien konstruieren so weit in die Vergangenheit reichende Traditionslinien und 

binden den Verstorbenen in diese ein. Die Graphienwahl harmoniert dabei mit dem Träger-

material: Der Stein macht das Epitaph auch rein physisch-materiell zu einem Monument, das 

die Zeit überdauert, ja Zeitlichkeit transzendiert. Auch in diesem zweiten Beispiel findet sich 

eine (kontextuelle) Norm neben der Norm oder eine Praxis neben der Praxis. 

 

 

1.  Handschrift und Druck
1
 

 

Auf den folgenden Seiten sind zwei im November 1637 verfasste Texte Martin OPITZô abge-

bildet: eine Widmung an die Reichsgräfin Dönhoff aus seinen Geistlichen Poëmata (Druck 

Breslau 1638) und ein eigenhändig
2
 abgefasster Brief an Ludwig von Anhalt-Köthen, Ober-

haupt der Fruchtbringenden Gesellschaft. Der Brief enthält eine Vielzahl von <dt>- und <tt>-

Clustern, die im Druck nur an zwei Stellen (<belangendt>, <Geȓundtheit>) erscheinen. Da es 

sich bei beiden Texten um denselben Autor, dieselbe Abfassungszeit und um Adressaten aus 

dem Hochadel handelt, ist es legitim, die Unterschiede auf die Medien zurückzuführen: Für 

den Druck galten offenbar andere Richtlinien als für die Handschrift. 

Die in OPITZô Brief an Ludwig von Anhalt-Köthen verwendeten Cluster <dt> und <tt> sind 

ältere, im Druck bereits weitgehend ausgegrenzte bzw. fast nur noch lexemgebunden genutzte 

Varianten. Gerade die im Brief vorherrschenden Varianten <vndt> und <mitt> traten in Dru-

cken des 16. Jahrhunderts selten oder nur als Nebenvarianten auf. Die Massierung der Cluster 

und ihre im Vergleich zum Druck divergente Verwendung gerade in den Wörtern <vndt> und 

<mitt> sind daher hochgradig markiert. Diese Einschätzung lässt sich anhand der grapho-

taktischen Veränderungen des 16. und 17. Jahrhunderts begründen: Das Cluster <tt> hatte in 

Drucken des 16. Jahrhunderts eine wichtige Rolle bei der Variantenbildung gespielt. Es war 

ein beliebter Mitspieler bei der für das Frühneuhochdeutsche charakteristischen Konsonan-

tenhäufung, vgl. <fortt>, <Ì ettz>, <bedecktt>. Graphetisch schmale Buchstaben wie <t> oder 

<f> wurden unabhängig von der korrelierenden Silbe verdoppelt und dienten, anders als breite 

Konsonanten wie <m>, zunächst nicht der Schärfungsschreibung. Das belegt auch der lange 

Erhalt von <tt> nach Schreibdiphthongen wie in <bietten>, <heuttig>, <Zeittung> im 

16. Jahrhundert.
3
 Und die Verdoppelung schmaler Buchstaben hatte einen weiteren, ökonomi-

schen Vorteil: Wenn sie bereits als Doppeltype geschnitten wurden, waren diese Geminaten 

für den Setzer leichter handhabbar und konnten im Kontakt mit anderen Typen nicht so leicht 

abbrechen oder beschädigt werden.
4
 Erst gegen Ende des 16. Jahrhunderts kann sich 
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Abb. 1: Martin OPITZ, Widmung an Reichsgräfin Sibylle Margarethe Dönhoff, Druck 1638 
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Abb. 2: Martin OPITZ, Brief an Ludwig von Anhalt-Köthen vom 27.11.1637 

 

 

Durchlauchter, Hochgeborner, Gnädiger FürÌ  vndt 

Herr, Herr 

 

E FürÌ l. Gn. Çeindt nebenÌ  wündtÇchung gueter  

geÇundtheit, ruhigen zueÌ andes vndt aller FürÌ - 

licher wolfarth meine vnterthänige dienÌ e bevor, 

vndt habe von DeroÇelbigen annoch gnädiger Zue- 

neigung gegen meiner wenigen perÇon ich auß des 

von Schilling Çchreiben hiebevor mitt  frewden ver- 

nommen, wündtÇche nur daß ich einige wege erdencken  

könne, wordurch ich mich Çolcher hohen gnade ferner 

möge fähig machen. Anietzo �4berÇende ich meinen 

PÇalter : darÁ keine außführung darvon thun, 

weil E. F. Gn. vrtheil Ço herrlich, daß Çie  

von einem vndt dem andern die entÇcheidung ÇelbÌ   

am beÌ en machen können. Jch hoÁe der hieÇige buch- 

handler wirdt nach Hamburg einen antheil der exem- 

plarien richten, domit Çie mögen Zertheilet vndt  

vntergebracht werden. Meine weltliche getichte erwar- 

te ich verfertigt auÁ OÌ ern : deren erÌ er theil mitt   

E. F. Gn. hochlöblichen Namen, als vor auch ge- 

Çchehen, außgeziehret; der andere dem edlen Viel- 

gekörnten zuegeÇchrieben iÌ . Auch habe ich des Herren 

von Sidney Arcadie vberÇehen, vndt alle getichte  

vndt lieder darinnen nach der gehörigen ReimkunÌ   

geÇetzet : wirdt meinentlich vom Merian Çchon  

mitt  Çeinen Çchönen kupferÌ ücken herauß gegeben 

Çein. Nunmehr bin ich �4ber dem LateiniÇchen  

wercke Dacia Antiqua, hoÁe es vor dem Frü-  

linge auß zue arbeiten, doferren nicht der leidige 

krieg Çich auch dieÇer orten einÇetzt, wie es wol ein 

Çehr gefehrliches außÇehen hatt . Doch der HöchÌ e  

wirdt alles zum beÌ en Çchicken, deßen gnädiger 

obÇicht E. FürÌ l. Gn. ich von hertzen befehlen 

mitt  angehenkter demütiger bitte, E. F. Gn. 

geruhe mir ferner mitt  dero wolgewogenheit  

gnädig beygethan zue verbleiben. Danzig 

den 27�b tag des Wintermonats im 1637�b Jhare. 

E. FürÌ l Gnaden 

  Vnterthäniger trewer knecht  

 

    M. Opitz. 


